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Gesprach mit Regisseur Christoph Bl

*Film ist Liige - vierundzwanzigmal
in der Sekunde®

FILMBULLETIN: SISI UND DER KAISER-
KUSS ist nach DER SPRINTER erst lhr
zweiter Spielfilm. Dazwischen liegt
eine lange Zeit.

CHRISTOPH BOLL: DER SPRINTER habe
ich 1984 gedreht und sofort im An-
schluss daran mit dem SISI-Projekt
begonnen. Die ersten Arbeitstitel wa-
ren «Sisi - wie sie wirklich war» und
«Sisi - der Film» und «Die tragische
Geschichte der jungen Prinzessin Eli-
sabeth aus Bayern»: Es gab unzéhlige
Drehbuchfassungen. Bis zur Verwirk-
lichung des Films habe ich sechs
Jahre gebraucht. So etwas hangt
vom Marktwert eines Regisseurs ab,
und meiner ist eben sehr niedrig.
Wenn ich einen anderen Namen hét-
te, dauerte die Verwirklichung eines
Drehbuchs vielleicht nur ein Jahr. Bei
mir dauert das eben sechs Jahre. Ich
habe in dieser Zeit mein Konto Uber-
zogen und versucht, meinen Spar-
kassenangestellten bei guter Laune
zu halten. Das war meine Hauptar-
beit, und das ist mir auch gelungen.

FILMBULLETIN: Was fir Erfahrungen
hatten Sie mit lhrem ersten Spielfilm
gemacht?

CHRISTOPH BOLL: In DER SPRINTER
ging es um den homosexuell veran-
lagten Wieland, der seiner Mutter zu-
liebe “normal” werden wollte und sich
als Therapie auferlegte, in einen
Sportverein einzutreten, wo er sich in
die Kugelstosserin Brigitte verliebte.
Aber schon beim ersten Kuss liess sie
die Kugel auf seinen Fuss fallen. Das
bittere Ende war, dass sein Fuss am-
putiert werden musste. Vielleicht hat
dieses Ende den Zuschauern missfal-
len, flr mich war ein solcher Ausgang
aber sehr wichtig, weil ich zwar einen
unterhaltsamen Film, aber keinen
Trallala-Film machen wollte und man
am Schluss die ganze Bitternis des
“Normalwerdens” spiren sollte. Und
ich schwore, dass fir mich ein ampu-
tierter Fuss beileibe kein erhobener
Zeigefinger ist.

FILMBULLETIN: Der Film hatte keinen
Erfolg?

CHRISTOPH BOLL: Ein Jahr nach Fer-
tigstellung von DER SPRINTER hatte
ich 100 000 DM Schulden. Ich hatte
mit Wieland Samolak, meinem Co-
Autor und Hauptdarsteller, auf die
Gage verzichtet, aber jahrelang an
dem Buch gearbeitet und den Film
auf Festivals begleitet. Das ging alles
ins Geld. Nur dachte ich, irgendwann
kdmen auch einmal die Ruckfllsse.
Zwar waren wir dann mit dem Film

Bl leihte Generaladjutant Griinne sein Gesicht

insofern erfolgreich, als er gute Kriti-
ken bekam und den ersten Preis beim
Komaodien-Festival in Vevey sowie
den Max-Ophlls-Foérderpreis in Saar-
briicken gewann, aber im Kino ist er
praktisch Uberhaupt nicht gelaufen.
Der Film hatte alles in allem 15 000
Zuschauer, was absolut I&cherlich ist.
DER SPRINTER war an der Kasse ein
Totalflop. Vielleicht ist ja meine Art
von Humor tats&chlich nicht fur genu-
gend Leute nachvollziehbar. Dabei
hat das aber in den Vorstellungen, die
ich gesehen habe, immer funktioniert.
Die Leute haben sich krank gelacht,
aber haben das offenbar niemandem
weitererzahlt.

FILMBULLETIN: Welche Probleme er-
gaben sich daraus fiir die Finanzie-
rung des SISI-Projekts?

CHRISTOPH BOLL: Das wurde zu einer
Art Passionsgeschichte fir mich. Die
drei Stationen, die man normaler-
weise ansteuert, um ein Filmprojekt
zu realisieren — die Filmférderungs-
anstalt, das Bundesinnenministerium
und das Fernsehen —, erwiesen sich
fur mich als komplette Misserfolge.
Zum Glick gibt es inzwischen neuere
Foérderungsmdglichkeiten, wie die
Kultur- und die Wirtschaftsférderung
in Hamburg und in Nordrhein-Westfa-
len. Wenn es die nicht gegeben hatte,
wirde es meinen Film auch nicht ge-
ben. Von der nordrhein-westfélischen
Kulturférderung hatte ich schon ziem-
lich frith 190000 DM Fd&rdermittel.
Das ist zwar nicht viel, aber doch ein
Anfang und eine Summe, die man
nicht gerne wieder aufgibt, so dass
man zu kdmpfen beginnt. Ausserdem
war ich durch die Schulden, die mir
DER SPRINTER eingebracht hatte, oh-
nehin gezwungen weiterzumachen,
um mit dem nachsten Projekt die
Schulden aus dem friiheren zu beglei-
chen. Das war — 6konomisch gesehen
— mein einziges Ziel.

FILMBULLETIN: Gab es etwas, das Sie
bei der Finanzierung des Projekts als
besonders frustrierend empfanden?
CHRISTOPH BOLL: Die ganze Finanzie-
rung war mit grossen Frustrationen
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belastet. So gab es zum Beispiel For-
derungsgelder in Héhe von 500 000
DM, die mir auf Grund juristischer
Spitzfindigkeiten mir nichts, dir nichts
wieder aberkannt wurden und um die
ich dann wieder kdmpfen musste.
Vollig abstrus ist es auch, dass eine
Ablehnung durch den Westdeutschen
Rundfunk (WDR) Ablehnungen durch
andere Gremien, wie zum Beispiel die
Filmforderungs Anstalt (FFA) und re-
gionale Filmférderung NRW, nach
sich zieht, weil der WDR in allen Gre-
mien seine Finger im Spiel hat. Man
stésst immer wieder auf dieselben
Leute, die sich nie mit einem ausein-
andersetzen und von denen man nur
immer wieder erfihrt, dass ihnen das
Drehbuch nicht geféllt, nicht aber,
warum es ihnen nicht gefallt: Das war
vielleicht das Frustrierendste. Die Re-
dakteure der Fernsehanstalten wuss-
ten einfach nichts mit dem Buch an-
zufangen. Und mit mir vielleicht auch
nicht.

FILMBULLETIN: Der alte SISSI-Film war
ein internationaler Grosserfolg. Wie
sieht es da mit dem neuen hinsicht-
lich eines Vorverkaufs auf dem Welt-
markt aus?

CHRISTOPH BOLL: Auch das sollte
man im Zusammenhang mit der For-
derung sehen. Wir hatten es schliess-
lich geschafft, ein Budget von 3,2 Mil-
lionen DM zusammenzukriegen. Bei
der FFA hatten wir Férdergelder be-
antragt, weil es dort Finanzierungen
far Filme gibt, die in Co-Produktion
mit Frankreich realisiert werden. Der
Antrag wurde abgelehnt wegen man-
gelnder Wirtschaftlichkeit des Pro-
jekts. Da fragt man sich doch, warum
die Filmférderungsanstalt nicht bes-
ser Irrenanstalt heisst, denn schliess-
lich hatten wir sogar einen Weltver-
trieb, der den Film, noch bevor er
Uberhaupt abgedreht war, bereits
nach Kanada, Spanien und Holland
verkauft hat.

FILMBULLETIN: Wo haben Sie den Film
gedreht?

CHRISTOPH BOLL: Da wir Férderungs-
mittel der Hamburger Wirtschaftsfor-
derung bekommen haben, hatten wir
die Auflage, 900 000 DM in Hamburg
auszugeben. Im Studio Hamburg fan-
den wir aber die Bedingungen nicht
so gut. Auf jeden Fall mussten wir
aber in Hamburg drehen. Das haben
wir auch gemacht: Fassade und Trep-
penflur des Hamburger Rathauses
wurden fir uns zum Bestandteil unse-
rer Konstruktion der Wiener Hofburg.
Dadurch, dass sich unser Budget
durch einen Co-Produzenten erhohte,
konnten wir es uns jedoch leisten,
wenigstens flir die Studio-Aufnahmen
nach Bendestorf auszuweichen, ei-
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Die kiinstlichen Busenfor-
mationen der Diinenland-
schaft setzen sich fort in
den prallen Dekolletés der
realen Hofdamen, die Franz
Joseph bei seinen Sandka-
stenspielen assistieren
mdssen und auf seinen
phallischen Fingerzeig hin
den Erdboden aus Sandbu-
sen mit den Papp-Soldaten
penetrieren. Die Erde ist in
der Mythologie weiblich:
der Mutterschoss, aus dem
man geboren ist und in den
man zurtickkehrt.

nem Filmstudio am Nordrand der
Lineburger Heide, eine halbe Stunde
von Hamburg entfernt. In Bendestorf
sind in den flinfziger Jahren Heimat-
filme und Filme mit Hans Albers ge-
dreht worden; auch der damalige
Skandalfilm DIE SUNDERIN ist dort
entstanden und frihe Fernsehpro-
duktionen, bevor das Studio Ham-
burg gebaut wurde. In Bendestorf
wurde Bad Ischl nachgebaut, die Vil-
la, in der sich Franz Joseph und Sisi
verloben.

FILMBULLETIN: Die Aussenaufnahmen
zu dem SISSI-Film der flnfziger Jahre
entstanden im Hochgebirge, in den
Alpen.

CHRISTOPH BOLL: Wir haben stattdes-
sen in der LUneburger Heide gedreht,
denn selbst die Nordheide hat ihre
Walder, Berge und Hohen, so dass
wir nicht auf Natur verzichten mus-
sen: Film ist Lige - vierundzwanzig-
mal in der Sekunde. Aber am liebsten
hatte ich den Film ausschliesslich im
Ruhrgebiet gemacht, das wéare noch
viel origineller gewesen. Bad Ischl ha-
ben wir in einer riesigen Halle in Ben-
destorf nachgebaut, und das wére
durchaus auch im Ruhrgebiet mog-
lich gewesen. Aber solche Ideen wer-
den leider oft bloss als Spinnereien
abgetan. In Nordrhein-Westfalen ha-
ben wir aber auch gedreht: in Wal-
trop, in der alten Zeche. Und dort sind
sogar die wichtigsten Szenen ent-
standen: die Innenansichten der Wie-
ner Hofburg — das Kaisergemach, der
Regierungssaal —, Szenen also, die
grossflachige Innenrdume verlangen.
Viel von den NRW-Férderungsgel-
dern ist allerdings ans Kopierwerk ge-
flossen.

FILMBULLETIN: Weshalb haben Sie
den Sissi-Stoff neu bearbeitet, und
wieweit orientieren Sie sich an den
Filmen der funfziger Jahre?
CHRISTOPH BOLL: An der Marischka-
Version orientiere ich mich eigentlich
Uberhaupt nicht. Ich habe mir aus den
historischen Daten und Fakten eine
eigene Geschichte herausgefiltert.
Marischkas Sissi schrieb sich mit
zwei -s-, meine schreibt sich nur noch
mit einem. Die Leute denken auch
alle, Sisi hatte ausgesehen wie Romy
Schneider, aber es gibt eben mehrere
Sichtweisen und mehrere Schreib-
weisen. Ich richte mich da nach Bri-
gitte Hamanns Biographie Elisabeth —
Kaiserin wider Willen, in der Sisi mit
einem -s- geschrieben wird. Dazu
kommt ohnehin, dass Sissi nicht nur
ein Name, sondern ein vergebener
Filmtitel ist und ein Markenzeichen,
das von Leo Kirch besetzt ist, was
uns schon Schwierigkeiten bereitet,
den Film Uberhaupt SISI nennen zu



durfen. Ich muss aber sagen, dass ich
den ersten SISSI-Film eigentlich sehr
schon und auch gut finde. Mein Film
soll deshalb keine besserwisserische
Variante sein. Aber als ich mich mit
den historischen Personen beschaf-
tigt habe, merkte ich, dass ihnen in
den alten SISSI-Filmen keinerlei Ge-
nige getan worden war: Das ganze
Elend und die Tragik ihres Schicksals
wurden in den Funfziger-Jahre-Fil-
men kastriert. Deshalb meinte ich,
dass da eine Mdglichkeit bestand,
den Stoff noch einmal zu bearbeiten.
Eine historisch genaue Dokumenta-
tion hatte ich dabei nicht im Sinn.
Auch wenn ich jedes Bild, jedes Wort,
alles was in meinem Film passiert, hi-
storisch wirklich belegen kann, wirde
ich sagen, dass nichts in dem Film
wirklich stimmt. Mein Film ist eine
Collage aus historischen Fakten und
ganz personlichen Eindricken, die
ich aus der Beschéftigung mit dem
Stoff gewonnen habe. Dennoch den-
ke ich, dass dieser Film naher an der
Wahrheit ist als die Flunfziger-dahre-
Version.

FILMBULLETIN: Haben Sie mit Ihrer
Version eine Persiflage beabsichtigt,
die bereits in einer veranderten Figu-
renkonzeptionzum Ausdruck kommt?
CHRISTOPH BOLL: Eine Persiflage
habe ich absolut nicht beabsichtigt,
mein Film ist schon eine ernste Aus-
einandersetzung. Aber im Leben der
historischen Personen gab es so viele
Absurditaten, dass das nattrlich
durchaus unterhaltsam wirkt. In den
funfziger Jahren hat beispielsweise
Gustav Knuth den Herzog Max als ei-
nen braven deutschen Familienpapi
gespielt, der Bier trinkt, gerne kegelt
und einer intakten Familie vorsteht.
Der historische Herzog Max dagegen
reiste viel herum, wollte von seiner
Familie nichts wissen, ass hochstens
mit seinen unehelichen Tochtern zu
Mittag und pisste seiner Frau, wenn
er sie besonders argern wollte, in den
Wascheschrank. Das zeige ich zwar
so nicht, aber in meinem Film gibt es
zumindest kein harmonisches Famili-
enleben mehr wie in den alten SISSI-
Filmen. Herzogin Ludovika lebt ihr Le-
ben, indem sie Prinzessin Helene auf
ihre mogliche Rolle als &sterreichi-
sche Kaiserin vorbereitet, und Herzog
Max lebt sein Leben, indem er seiner
Tochter Sisi das Armbrust-Schiessen
beibringt.

FILMBULLETIN: Ist diese Umdeutung
der Figuren der entscheidende Faktor
in Inrem Konzept?

CHRISTOPH BOLL: Von grosserer dra-
maturgischer Bedeutung flir mein

Die Flucht des Mutterséhn-
chens Franz Joseph vor
den weiblichen Briisten,
die ihn lberall am Wiener
Hof (zum Teil mit fellinesker
Prallheit) umgeben und
bedrohen, ist ein Leitmotiv
des Films. Auch die Baro-
nin von Wrangel und Sisis
Schwester Nené offerieren
ihm ihre Briiste, setzen sie
wie Waffen ein. Wenn Franz
Joseph am Ende seine
Verlobung mit Sisi bekannt-
gibt, ist er der weiblichen
Bedrohung entronnen,
denn Sisi erinnert mit ih-
rem unausgereiften Kérper,
ihrer Flachbriistigkeit und
Burschikositét eher an
einen Jungen.

Konzept war es, zu zeigen, wie dem
strengen Wien gegenlber in Possen-
hofen die Lust regiert. Der Kaiser in
Wien wird sehr diszipliniert erzogen,
hat Unterricht in vierzehn Fé&chern,
darunter sogar in dem Fach Liebe.
Auf der anderen Seite ist Herzog Max
aus Possenhofen jemand, der in den
Orient reist, um sich dort ein paar
Sklaven zu kaufen, und er ist jemand,
der gerne kifft und mit anderen Frau-
en schlaft. Aus dem Zusammenprall
dieser beiden Welten ergeben sich
Spannungen und nattrlich auch skur-
rile Situationen.

FILMBULLETIN: Findet sich auch etwas
von dieser dramaturgischen Grund-
idee in der Besetzung der Rollen?
CHRISTOPH BOLL: Die bayerische
Lustfraktion (Herzog Max und Sisi)
und dazu von Wrangel als Verkdrpe-
rung des Lustprinzips am Wiener Hof
habe ich mit Franzosen besetzt. Aus-
serdem noch die Rolle des Kaisers,
weil es schauspielerisch und drama-
turgisch notwendig war, dass Sisi und
Franz Joseph gut miteinander kom-
munizieren konnten. Das strenge
Wien, reprasentiert vor allem durch
die Erzherzogin Sophie, aber durch-
aus auch durch deren Schwester Lu-
dovika und die mégliche Kaiserin He-
lene, zwei Figuren mit einer ausge-
sprochenen Wien-Fixierung, habe ich
mit &sterreichischen und bayerischen
Schauspielern besetzt. Romy Schnei-
der hatte ohne weiteres auch meine
Sisi spielen kdnnen, aber bei mir hatte
sie frecher sein und sich gegen den
Valium-Kaiser durchsetzen dirfen.
FILMBULLETIN: Ist in Ihrer Neuinterpre-
tation des Sissi-Stoffes nicht Franz
Joseph eigentlich die wichtigere Fi-
gur?

CHRISTOPH BOLL: Zumindest macht
er die grésste Entwicklung durch, weil
er sich von dem disziplinierten Leben
in Wien fort und hin zu dem lebenslu-
stigen Mé&dchen aus Possenhofen
bewegt. Ich zeige, warum der Kaiser
die kleine Prinzessin Elisabeth und
nicht die weiblich ausgereiftere Prin-
zessin Helene, die er heiraten sollte,
zur Kaiserin gemacht hat. In dem Ma-
rischka-Film war das eine leichte und
vorhersehbare Entscheidung. Bei der
damaligen Besetzung der Rollen war
das doch keine Frage, dass sich auch
neunundneunzig Prozent der mannli-
chen Zuschauer ganz klar fur Sissi
und nicht fir Helene erwdrmen muss-
ten. Ich dagegen habe die beiden
Schwestern zwar gegensatzlich, aber
charismatisch gleichwertig besetzt:
auf der einen Seite eine tolle Frau und
auf der anderen Seite ein bezaubern-
des Méadchen. Da findet noch eine
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wirkliche Auseinandersetzung statt.
Mein Film macht dann aber ganz
deutlich, warum sich der Kaiser fir
das Méadchen und gegen die Traum-
frau entschieden hat. Wenn Franz Jo-
seph seine Sisi am Schluss vor den
enttduschten Augen Helenes von
dannen fihrt, soll der Zuschauer sich
einerseits freuen und andererseits
auch Mitgefiihl entwickeln.
FILMBULLETIN: Halten Sie Ihren Film
im Gegenzug zu der Flnfziger-Jahre-
Version flr doppelbodiger, hinterhalti-
ger, boser?

CHRISTOPH BOLL: Mag sein, dass
mein Film in dem Sinne bdser ist als
die Flnfziger-dahre-Version, als er
ehrlicher und weniger in einer fal-
schen Weise harmonisierend ist. Ich
wollte die Erzéhlung stilistisch bre-
chen, indem ich einerseits zwar am
Heimatfilm-Ambiente der fiinfziger
Jahre ankntpfe, mich aber anderer-
seits inhaltlich davon absetze. Anson-
sten aber ist es die gleiche Liebes-
geschichte, die ich erzahle, und ich
hoffe, dass sie bei mir genauso gut
funktioniert wie bei Marischka. Bei
mir geht es jedoch nicht nur um das
Schicksal Sisis, sondern die anderen
Figuren sind von mindestens gleich-
rangigem Interesse, woraus sich
mehr Konflikte ergeben und auch der
Konflikt im Kaiser deutlicher wird. Wie
schon gesagt, Persiflage wiirde ich
das nicht nennen, auch wenn ich ur-
springlich einmal den Osterreicher
Arnold Schwarzenegger fur die Rolle
des Kaisers Franz Joseph haben
wollte. Ich habe ihm aber von vorn-
herein gesagt, dass der Kaiser nie
eine Schlacht gewonnen hat und ab-
solut kein Siegertyp war. Schwarzen-
egger hat die Rolle deshalb auch ab-
gelehnt.

FILMBULLETIN: War der Film von An-
fang an so konzipiert, wie Sie ihn jetzt
schildern?

CHRISTOPH BOLL: Wie bereits er-
wahnt, habe ich mit Wieland Samo-
lak, der dann aber ausgestiegen ist,
gleich nach DER SPRINTER mit dem
SISI-Projekt angefangen. Zunachst
war das als Tunten-Operette — mit
Wieland Samolak als Sisi — geplant
gewesen, und ich will gar nicht ver-
hehlen, dass das Buch anfangs nicht
das beste war. Die Zeit der Tunten-
Operette hat einfach ihren Hohepunkt
langst Uberschritten. In Walter Bock-
mayers GEIERWALLY etwa schlagt das
Tunten-Operettenhafte  inzwischen
schon so zuriick, dass man es nicht
mehr lange ertragen kann. Das ist
eine Unterhaltung, die mir zu derb
und zu schrill ist. Es war aber wohl
vielfach so erwartet worden, dass
meine SIS vielleicht so werden kdnn-
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te wie Bockmayers GEIERWALLY. Aber
der Bockmayer-Witz ist mir zu vorder-
grundig und plakativ; bei mir liegt der
Witz zwischen den Bildern.
FILMBULLETIN: Auch in der Musik-
Konzeption gibt es jetzt in dem Sinne
keine Travestie-Elemente mehr. Sie
greifen ausschliesslich auf klassische
Themen zurlck.

CHRISTOPH BOLL: Allerdings unab-
hangig davon, ob diese Musik nun
wirklich  zeitgendssisch war oder
nicht. So wie Gustav Mahler seine
Musik komponiert hat, so stelle ich
mir den Rhythmus meines Films vor.
FILMBULLETIN: Fahrt lhr zweiter Film
eine in lhrem ersten Film begonnene
thematische Linie fort?

CHRISTOPH BOLL: Wieland Samolak
und ich hatten vor, die deutschen My-
then zu zerstdren. In DER SPRINTER
war das der Mythos des deutschen
Mannes; der unsportliche Sprinter
hiess ja passender- oder auch unpas-
senderweise Wieland Dietrich und der
Name seines “normalen” Vaters war
Siegfried. Das sind Namen von Rek-
ken der deutschen Heldensagen. Und
auch Sissi ist ein auf weiblicher Seite
entsprechender deutscher Mythos.
Es war dann meine Idee, dass hier der
Wahn in den Familien und vor allem in
den Dynastien eine entscheidende
Bedeutung hat, wodurch jemand wie
der Kaiser oder wie Sisi eine Rolle
spielen musste, die nichts mit der
Persoénlichkeit dieser Menschen zu
tun hatte. Der Wahn in der Familie,
das ist das Thema dieser Filme.
FILMBULLETIN: Wieweit sind Ansatz
und Thematik auch personlich be-
griindet?

CHRISTOPH BOLL: Dass ich jetzt auf
einen Stoff aus den funfziger Jahren
zurtickgehe, hat auch damit zu tun,
dass man sich ganz einfach seinen
Neurosen stellen muss, und meine
Neurosen sind in den fUnfziger Jahren
entstanden. Die flinfziger Jahre waren
natUrlich vollig deprimierend, und
meine ganze Schwermut kommt da-
her. Deshalb ist mein Film keine no-
stalgische Ruckbesinnung, sondern
eine Auseinandersetzung mit dieser
Zeit.

FILMBULLETIN: Auch Sissi war ja — das
finde ich eine interessante Entspre-
chung - ein Opfer der flinfziger Jahre,
allerdings der flnfziger Jahre des
neunzehnten Jahrhunderts.
CHRISTOPH BOLL: Das Landmadchen
Sisi ist in der Grossstadt Wien voll-
kommen zerstort worden. Die Zersto-
rung oder die Statte der Zerstdérung
muss man auch einmal zeigen. Die
Konflikte in der Finfziger-Jahre-Ver-
sion des Sissi-Stoffes sind immer nur
vorlbergehend; der ganze Wahn

leuchtet nur kurz auf und wird wieder
verdrangt.

FILMBULLETIN: Wie sehen Sie Kaiser
Franz Joseph?

CHRISTOPH BOLL: Der Kaiser Franz
Joseph war doch ein absoluter Trot-
tel, und das ist er auch in meinem
Film. Aber dennoch versuche ich,
Sympathien flir ihn aufzubauen. Je-
der in dieser Stellung war einfach
dazu verdammt, ein Trottel zu sein.
Eigenstandige Denkweisen waren
ihm verboten, es wurde Uber seinen
Kopf hinweg entschieden. Er hatte
keinen Zugang zur normalen, realen
Welt, sondern lebte in einer Welt, die
Uberhaupt nicht existierte. Genauso
wie auch die Politiker heute in keiner
normalen, realen Welt leben — sie ge-
hen nicht einkaufen und tanken auch
nicht selber. Der Kaiser in meiner Ver-
sion ist von seiner Personlichkeit her
kein Souveran. Er ist am Wiener Hof
Uiberall von bedrohlichen Busen um-
geben und leidet unter einer starken
Mutter, einer Super-Domina, wie sie in
unserer Zeit Mrs. Thatcher verkorpert.
Wenn Mrs. Thatcher einen Sohn hat-
te, der ihre Nachfolge antreten sollte,
ware er wahrscheinlich die vollkom-
mene Besetzung fiir meinen Kaiser.

Gesprachs-Montage aus Interviews,
die Peter Kremski und Detlef Wulke
mit Christoph Ball fiihrten

Biographische Anmerkungen:

Christoph Boll, geboren 1949 in Kon.
Spross der Boll-Dynastie und Neffe von
Heinrich Ball. Lebt in Witten (Nordrhein-
Westfalen). Verheiratet mit der Malerin Betti-
na Bulow, die auch an seinen Filmen mitar-
beitet.

Studium der Geschichte und der Germani-
stik an der Ruhr-Universitat Bochum. In den
siebziger Jahren Geschaftsfiihrer des Stu-
dienkreis Film der Universitdt Bochum.
Dreht ab 1972 Uber zwanzig Super-8-Filme,
bei denen er Regie, Kamera und Schnitt
macht, auch als Darsteller und Sprecher
fungiert oder mit Animationen experimen-
tiert. 1983/84 entsteht der erste Spielfilm
DER SPRINTER, der beim Festival Internatio-
nal du Fiim de Comédie in Vevey mit dem
“Goldenen Spazierstock” ausgezeichnet
wird. Danach Arbeitsbeginn an dem zweiten
Spielfim SISI, der 1990 fertiggestellt und
aus rechtlichen Grinden in SISI UND DER
KAISERKUSS umbenannt wird. Zwischen-
durch — in den Jahren 1986 und 1987 -
dreht Boll zwei Dokumentationen flir das
ZDF, eine Uber seine Heimatstadt KoIn, die
andere Uber seine Wahlheimat, das Ruhrge-
biet.



	Gespräch mit Regisseur Christoph Böll : "Film ist Lüge - vierundzwanzigmal in der Sekunde"

